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Sich in einen anderen Menschen einfühlen zu 

können (= Empathie), ist eine Fähigkeit, über 

die Menschen offenbar verfügen (wenn auch 

von Individuum zu Individuum in unterschied-

lichem Maße). Dies ist sicher ein wesentli-

cher Faktor, der menschliche Kommunikation 

erst ermöglicht. Man »schwingt mit«, manch-

mal »steckt man sich an« an den Gefühlen des 

anderen, erlebt »Resonanzen«; aber all das 

ist kein Mitgefühl, sondern ein Erleben, wie 

(vermutlich) der andere erlebt. Wie man dies 

erklärt, ist noch nicht klar, obwohl manche 

Neuropsychologen versuchen, es durch spezi-

elle Neurone zu erklären (»Spiegelneurone«).

Ein zweiter Faktor, der Kommunikation 

wahrscheinlich macht: Man kann die Gedanken-

gänge eines anderen Menschen nachvollziehen. 

Auch hier kann so etwas wie eine Ähnlichkeit 

der psychischen Prozesse der Betreffenden 

hergestellt werden, so dass man zu wissen 

meint, was der andere meint.

Ob es gelingt sich einzufühlen, hängt von 

individuellen Fähigkeiten ab, sich »in die 

Schuhe des Anderen« zu stellen, d. h. sich 

mit ihm, seiner Situation usw. zumindest 

teilweise zu identifizieren und seine Pers-

pektive der Beobachtung zu übernehmen.
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Die Psyche eines anderen Menschen ist von 

außen nicht einsehbar, d. h. sie ist durch 

eine Grenze geschützt. Um zu wissen, wie sich 

ein anderer Mensch fühlt oder was er denkt, 

bedarf es der Kommunikation.

Wer wissen will, ob sein Partner oder sei-

ne Partnerin ihn/sie liebt, ist darauf an-

gewiesen, dass er oder sie das irgendwie 

signalisiert. Am eindeutigsten – und des-

wegen wahrscheinlich auch am verdächtigsten 

und für Betrug am anfälligsten (Stichwort: 

Heiratsschwindler) – ist die pathetische De-

klamation »Ich liebe dich!«, am besten noch 

geschmückt mit Quantifizierungen oder Qua-

lifizierungen (»wahnsinnig«, »mehr als al-

les auf der Welt«, »mehr als meine Mutter« 

usw.). Aber auch der Blumenstrauß, das Er-

füllen eines nie direkt geäußerten Wunsches 

usw. kann als Liebesbeweis interpretiert 

werden …

Was nicht in die Kommunikation kommt, 

existiert sozial nicht. Empathie ist daher 

ein Modus der Beobachtung des anderen, der 

mit Risiken und Chancen verbunden ist. Er 

eröffnet den Zugang zum Erleben (zum »Innen-

leben«) eines anderen Menschen, ohne dass 

er explizit dazu eingeladen hat. Das kann 

für den sehr lustvoll sein, wenn er oder sie 

sich »verstanden fühlt«, es kann aber auch 

sehr bedrohlich sein, wenn es als Gefährdung 

der eigenen Autonomie erlebt wird. Denn die 

Gedanken (und die Gefühle) sind ja gerade 

deshalb frei, weil sie von außen nicht di-

rekt beobachtet und daher auch nicht kont-

rolliert werden können.

Da die Mimik – unabhängig von der jewei-

ligen Kultur – die Gefühle eines Menschen 

ausdrücken kann, stellen Algorithmen zur Ge-

sichtserkennung ein geradezu katastrophales 

Risiko für die Freiheit und Autonomie des 

Individuums dar. Wenn erst das Fühlen nor-

miert und kontrolliert wird, dann gewinnt 

der Begriff des Totalitarismus eine ganz 

neue Bedeutung. Als Mittel dagegen helfen 

vielleicht ja Schulen, in denen man Pokern 

lernt bzw. übt, ein Pokergesicht zu zeigen, 

wenn man sich in der Öffentlichkeit bewegt. 

Das eingefrorene Lächeln von Babys küssenden 

Kandidaten bei Wahlen ist allerdings auch 

eine ganz gute Möglichkeit, sich gegen die 

Diagnostik von Algorithmen zu feien.

Dass Empathie negative Wirkungen zeitigen 

kann, ist in der therapeutischen Arbeit mit 

Menschen zu erleben, die sich ihrer Auto-

nomie nicht sicher sind. Wenn Psychothera-

peuten versuchen, sich in solche Patienten 

einzufühlen – was ihnen zum Glück meistens 

nicht gelingt – dann geraten die in Panik. 

Und manche Menschen, die sich von Anderen 

verstanden fühlen, sehen sich gezwungen, 

grob zu ihnen zu werden, um ihnen die Si-

cherheit zu nehmen, sie hätten … verstanden.
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Wenn die »Verletzung« der Grenze zwischen der 

Psyche zweier (oder mehrerer) Menschen als 

»Verschmelzung«, als Kreation einer größe-

ren »Einheit«, eines »Wir«, bei dem der eine 

fühlt, was der andere fühlt (soweit das jen-

seits von Lore-Romanen möglich ist) erlebt 

wird, dann kann das affektiv als sehr positiv 

und manchmal auch als einzigartig empfunden 

werden.

Aber schon im harmloseren Fall, dass nicht 

alles in Worte gefasst werden muss, um sich 

mitzuteilen, hat Empathie und verbunden da-

mit das Verstehen des anderen eine positive 

Funktion, da dies zur Kreation sozialer Sys-

teme beiträgt, die ohne dies wahrscheinlich 

gar nicht entstehen würden/könnten.

Für Psychotherapeuten ist Empathiefähig-

keit sogar die Grundlage ihrer professionel-

len Existenz (unabhängig von der Schule, der 

sie sich zugehörig fühlen).

Deswegen wird z. B. die Zulassung zur psy-

choanalytischen Ausbildung von einem Emp-

athietest abhängig gemacht: Der Kandidat/

die Kandidatin muss mehrere (meistens zwei 

oder drei) Interviews mit mehreren Lehrana-

lytikern machen. Wenn die drei sich darüber 

einig sind, dass er oder sie geeignet ist, 

wird er oder sie zugelassen. Da die Lehrana-

lytiker in der Regel über keine gemeinsamen 

Kriterien für die Eignung bzw. die Beurtei-

lung der Eignung eines Kandidaten verfügen 

und jeder seine eigenen, meist nicht reflek-

tierten Maßstäbe anlegt, wird das Auswahl-

verfahren zum Empathietest. Der Kandidat 

muss erspüren, wie er sich zeigen muss, um 

seinem Interviewpartner das Gefühl zu geben, 

eine verantwortliche Entscheidung zu tref-

fen, wenn er ihn oder sie akzeptiert. Da-

her beweist die Tatsache, dass man zu solch 

einer Ausbildung zugelassen wird, dass man 

geeignet ist, denn Empathie ist die Grundla-

ge der Arbeit (das ist allerdings nicht die 

offizielle Begründung dieses Zulassungsver-

fahrens).




